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Wochenchronik.
Aus den eidgenössischen Raten.

Bern, den 19. Juni.
Gewitterhaste Schwüle herrscht in den eidgenössischen

Ratsälen. Aussprachen, wie sie in diesen Tagen
im N a t i o n alr at über Fragen der Außenpolitik,
des Militärwesens und über die provisorische Gerrei-
Äeversorgung einsetzten, waren dazu angetan, ein starkes

Mißbehagen auszulösen. Es läßt sich kaum ein
unangenehmeres Amt denken, als dasjenige, eben
jetzt Chef des Politischen Departements zu sein. Nach
allen Kritiken und Anrempeleien, die Bundesrat
Mot ta über sich ergehen lassen muß, könnte man
meinen, jeder Maurerlehrling sei berufener, unsere
Außenpolitik zu leiten, als gerade er. Auch wenn
man mit der verbindlichen, Konflikte vermeidenden
und ausgleichenden Politik Herrn Mottas gegenüber

talien nicht immer einverstanden ist, muß man doch
gerechterweise sagen, daß die sozialistische Kritik alles
Maß übersteigt. Der Fall Peretti bildet ein
neues Beispiel dafür. Die italienische politische Polizei

hat den Tessiner Peretti in Mailand festgenommen

und in Untersuchungshaft gesetzt unter der
Anklage, er habe in Italien anarchistische Prop.iginda
betrieben. Nationalrat B o r ella (s-oz., Tessin)
verlangte nun in einer Interpellation vom Bundesrat
zu missen. 1. ob ihm die beunruhigenden Gerüchte
über das Schicksal des irr Mailand seit etwa sechs
Wochen verhasteten Tessiner Bürgers Peretti, Arbeiter

der Bnndesbahnwerkftätte in Vellinzona, bekannt
sind, 2. ob ihm bekannt ist, daß weder der schweizerische

Konsul noch die vom Regierungsrat des Kantons
Tessin in offiziellem Auftrag nach Mailand entsandten

Abgeordneten Peretti sehen oder sprechen durften,

3. ob der Bundesrat in der Lage ist, genauere
und zuverlässige Auskunft über das Schicksal Permits

zu geben, 4. welche Maßnahmen der Bundesrat
zum Schutze Perettis zu unternehmen gedenkt."

Diese Anfrage, die reichlich mit verletzenden
Angriffen auf den Chef des Politischen Departements
gewürzt war, veranlaßte den letztern zu folgenden
Feststellungen: Der Bundesrat hat den verhafteten
Tessiner keineswegs seinem Schicksal überlassen,
sondern sofort, nachdem die Verhaftung bekannt geworden.

diplomatische Schritte getan, um nähere
Auskunft zu erhalten und um dem Verhafteten jeglichen
Schutz zu sichern, der einem Schweizerbürger in Italien,

gestützt auf den Freundschaftsvertrag mit diesem

Lande, gesichert werden kann. Der Bundesrat
artete mit seinen Maßnahmen nicht die

Protestkundgebungen ab, die im Tessin gegen die Verhaftung

inszeniert wurden. Am 10. Juni teilte der
schweizerische Gesandte in Rom dem Bundesrat mil,
Peretti habe die ihm zur Last gelegten Anschuldigungen

eingestanden. Er werde infolgedessen vor das
Sondergericht zur Verteidigung des italienischen
Staates gestellt werden. — Inzwischen zirkulierten
im Tessin die ungeheuerlichsten Gerüchte über das
Schicksal Perettis. Es hieß, er sei längst nicht mehr
am Leben, sondern habe, wie Matteotti durch Mord
geendet. Der Bundesrat tat nun Schritte, um durch
Vermittlung des schweizerischen Gesandten in Rom
zu erreichen, daß Peretti vom Schweizerkonsnl in
Mailand im Gefängnis besucht werden dürfe. Dieser
Besuch wurde gestattet. Peretti erklärte dem Schwei¬

zerkonsul, daß er anständig behandelt werde. Er
befindet sich in guier Gesundheit. Briefe des Konsuls
sind ihm übergeben worden. Im Auftrag des
Bundesrates teilte Konsul Hüni dem Verhasteten mit,
daß ihm durch Deponierung einer Geldsumme alle
Vergünstigungen gesichert seien, die einem in
Untersuchungshaft Befindlichen zugestanden sind (Selbst-
verköstigung) und daß der Tessiner Anwalt Solari in
Mailand ihm als Rechtsbeistand beigegeben sei.

Trotz dieser Ausführungen erklärte sich der Interpellant
nicht für völlig befriedigt. Er muß zugeben,

daß der Bundesrat seine Pflicht getan hat, weist aber
auf die Möglichkeit hin, daß man Peretti zur Seite
geschafft, und Konsul Hüni im Gefängnis einen
Strohmann vorgeführt habe. Die sozialistische Presse
setzt die Hetzereien gegen Bundesrat Motta fort.

Auch der Chef des Militärdepartements muß sich

viel ungerechfertigte Kritik gefallen lassen. Eine
Annehmlichkeit bildet es für ihn keineswegs, daß die
eidgenössischen Räte übereinstimmend die Einsetzung
einer außerparlamentarischen Ersparniskommission
für das Militärwesen beschlossen haben.

Der Bundesbeschlutz über die vor läusige
Getreideordnung des Landes führte im
Nationalrat zu heftigen und langwierigen
Auseinandersetzungen. Von den Linksparteien wurde der
Vorwurf erhoben, daß er eine zu starke Begünstigung
einzelner Bevölkerungsgruppen: der Landwirtschaft
und insbesondere der Müllerei, bringe und zwar
auf Kosten der Konsumenten. Der fachmännische
Konsumentenvertreter Dr. Schär erklärte aber, unterstützt

von Bundesrat Musy und andern Rednern,
daß von einer Benachteiligung der Konsumenten
nicht gesprochen werden könne, da der Bund die
Kosten der Getreideordnung trage. Das Resultat der
langen Diskussion war, daß mit allen gegen die
Stimmen der Kommunisten und bei Stimmenthaltung

der Sozialdemokraten die Vorlage gutgeheißen
wurde.

Der Ständerat nahm seine Wochenarbeit
erst am Dienstagabend wieder auf. Er führte die
Beratung des A u s f ühr u n gsges etze s zum Art.
3 5 B. V., des sog. Spielbankengesetzes
durch. Der Referent, Herr Brügger von Chur,
benutzte die Gelegenheit, um seinem Mißfallen über
den neuen Art. 35 Ausdruck zu verleihen. Der Artikel
ist keine Zierde der Verfassung. Kurz gefaßt sagt er:
die Glücksspiele sind verboten, aber in den Kursälen
sind sie erlaubt. Die Kursaalspiele haben durch
bundesrätliche Verordnung vom März 1929 bereits eine
Regelung erhalten. Ueber die Spiele außerhalb der
Kursäle stellt das Gesetz Bestimmungen auf. Art. 1

desselben lautet: Die Errichtung und der Betrieb
von Spielbanken sind verboten. Der Art. 2 erhielt
nach Kommissionsantrag folgende Fassung: „Als
Glücksspiele gelten diejenigen Spiele, be? welchen
gegen Leistung eines Einsatzes Geldgewinn in Aussicht

steht, der ganz oder vorwiegend vom Zufall
abhängt. Auch das Aufstellen von Spielautomaten und
ähnlichen Apparaten gilt als Glücksspielunternehmung,

sofern nicht der Spielauszug in unverkennbarer
Weise vorwiegend auf Geschicklichiett beruht. Als

Elücksspielunternehmung ist weiterhin jede Vereinigung

von Spielern anzusehen, wenn sie Glück-spiele
gewohnheitsmäßig betreiben und die Teilnahme
daran tatsächlich jedermann freisteht." Die
Strafbestimmungen des Gesetzes können als streng bezeichnet
werden. Vorgesehen sinv Geldbußen von Fr. SW.—
bis 29,990—, Androhung der Schließung und bei
Zuwiderhandlung Schließung des Kursaalbe-
trieb s innerhalb 5 Jahren.

Die Staatsrechnung pro 1928 gab im
Ständerat zu keiner Diskussion Anlaß, doch sei
erwähnt, daß der Referent über das Rechnungswesen
des Bolkswirtschaftsdepartemenis die prompte
Rückzahlung des Garantiekapitals der Saffa lobend
erwähnte. Die Nachwelt kann einmal in der Staats-
rechnu-ng von 1928 lesen: „Das Garantiekapital der

Schweiz. Ausstellung für Frauenarbeit wurde voll
zurückbezahlt."

Ausland.
Die ausländische Politik der letzten Wochen hat

bedeutsame Ereignisse für den europäischen Frieden
zu verzeichnen. Die Reparalionsionsercnz ?n Paris
gelangte schließlich zu einem Ergebnis, das trotz mancher

Kritik von Deutschland und seinen Gläubigern
als annehmbar erkannt und von den beteiligten Skaten

die Ratifikation erhalten wird. Der französische
Ministerrat geht daran, diese letztere vorzubereiten.
Nach einer Erklärung von Präsident Hoover verzichtet

Nordamerika auf die Ratifikation, weil es nicht
zu den direkt beteiligten Staaten gehört. Der Da-
wes-Plan, der bis dahin die Kriegsschuldentilgung
reglierte, wird nun durch den Poung-Plan ersetzt, der
die Situation abklärt, indem er die Gesamtleistungen
und die Jahresleistungen des Schuldners, wie auch
die Dauer der Annuitäten festsetzt. Ob es möglich
sein wird, angesichts der Unberechenbarkeit der
wirtschaftlichen Verhältnisse einen derartigen, ans viele
Jahrzehnte sich erstreckenden Plan zu Ende zu führen,
das ist eine Frage, die nur die Zeit beantworten
kan-n. Revisionen sind ja nicht ausgeschlossen. Für
jetzt bildet der Houng-Plan ein Stück Kriegs!?-
qnidation und damit einen Baustein zum
europäischen Frieden. Die Regelung der zwischen
D e u t chla nd und Belgien zu tilgenden
Kriegsforderung, der sogenannten „Markschuld", ist ebenfalls

auf gutem Wege. Obschon die Revarations-
lonserenz rein nur die wirtschaftliche Frage der
Schuldentilgung zu lösen hatte und politische lseiten-
sprünge, wie derjenige Dr. Schachts, übel vermerkt
wurden, hat ihr Ergebnis doch eine für die politische
Forderung der Rheinlandräumung günstige Stimmung

geschaffen. Es verlautet, daß die Rheinlande
in allernächster Zeit von fremder militärischer Ueber-
wachung erlöst werden sollen, sodaß die Rheinfahrer
vielleicht schon im Herbst ein „entsetztes" Mainz und
Koblenz grüßen dürfen. Damit wird ein weiteres
Stück Kriegsliquidation vollzogen fein.

Eine gewisse Gewähr dafür bietet die neue
englische La b o ur-R e g i ern ng. Mit dem Rücktritt

des konservativen Baldwin-Kahinetts hat die
scharfe Ententepolitik Poincarss einen treuen
Verbündeten verloren. Es ist bekannt, daß Mac dorr
ald, der nun schon zum zweiten Mal die Würde

des Premiers innehat, mit seinen treuen Mitarbeitern.
dem Schatzkanzler Philipp Snowden und

dem Außenminister Henderson, eine Politik der
Versöhnung betreiben wird. MacdonalÄ hat sich
bereits gegenüber der Presse für eine baldige
Räumung der Rheinlande erklärt.

Wenn nun auch der V ö l k e r b u n d s r a t, der
in seiner letzten Session in Madrid die
Minderheitenfrage. als wichtigstes Traktandum
angeschnitten hat, energisch und gerecht an der Lösung
dieses Problems arbeiten wollte, dann könnte sogar
der pessimistische Realpolitiker an friedlichere Zeiten
für Europa glauben. I. M.

Wie gewinnen wir die Jugend für
das Frauenstimmrecht?

(Referat von Dr. Ida Somazzi an der
Generalversammlung des Schweiz. Verbandes
f. Frauenstimmrecht in Zürich, 26. Mai 1929.)

Es liegt nahe, bei diesem Thema an das
Vorgehen politischer Parteien zu denken, die
sich Jugendgruppen angliedern, um „die
Zukunft" damit in die Hände zu bekommen. Ich
bin nun kein Freund dieser Verwendung der
Jugend zur Machtsicherung und könnte für dieses

Einspannen der Jugend in die Zweckverbände

der Erwachsenen kein Wort einlegen.

Es handelt sich heute mehr darum, auf
gewisse Eigenheiten in der psychologischen Situation

junger Menschen, insbesondere junger
Mädchen hinzuweisen, die zu berücksichtigen
sind, wenn man sie in freier Weise für die
Sache des Frauenstimmrechts interessieren
will. Es kann sich nicht um erschöpfende
Darstellung handeln,' sondern nur um Hinweise.
Jeder Punkt böte für sich allein Stoss und
Probleme genug für eine gesonderte Betrachtung.

Voraussetzung für die Beantwortung
unseres Themas ist, daß wir wissen, wie die heutige

Jugend sich zum Frauenstimmrecht
verhält. Wer je mit jungen Menschen über dieses
Thema sprach, konnte erfahren:

1. datz der überwiegende Teil der Jugend
sich nicht darum kümmert;

2. daß sie zum größeren Teil ablehnend ein¬
gestellt ist, die Knaben fast allgemein, die
Mädchen zum größeren Teil.

Diese auf den ersten Blick betrübende
Tatsache ist aber kein Grund zu verzweifeln.

Einmal steht der ablehnenden oder
gleichgültigen Majorität eine Minorität gegenüber,
die den Vorzug aufweist, nicht aus gedankenlosen

Mitläufern, sondern aus überlegenden
und überzeugten Menschen zu bestehen.

Und sodann werden wir Erwachsene durch
diese Schwierigkeiten gezwungen, immer wieder

die Gründe für und wider ernsthaft und
korrekturbereit zu betrachten und zu überlegen.
Dies wird uns die Wege finden lassen, immer
mehr das Wesentliche der ganzen Frage M
erkennen und heraus zu arbeiten und immer
tiefer zu den hinter ihr liegenden lebendigen
Quellen vorzudringen. Die Eesundheitslehre
hat ihre besten Erkenntnisse aus dem Studium
der Krankheiten gewonnen; die Psychologie
kam durch die Erforschung der seelischen
Störungen zur Erkennung der seelischen Grundkräfte

und der Wege zum Ausbau der seelischen
Harmonie; Druck aller Art führte Mr
Herausgestaltung freiheitlicher Grundsätze; und so
werden auch unsere Schwierigkeiten uns dazu
führen, die Sache des Frauenstimmrechtes noch
gründlicher vorwärts zu bringen.

Ich betone dies nicht ohne Absicht. Es ist ja
begreiflich, daß die Stimmrechtsfreunde angesichts

der Harzigkeit, mit der unser Volk der
Sache begegnet, ungeduldig werden. Aber
Ungeduld schafft von vorneherein eine Situation,
die für den Verkehr mit der Jugend ungünstig
ist. Besonders in den Jahren von 17—20 hat
die junge Seele innerlich viel zu leisten, und
sie sehnt sich nach« ruhiger Atmosphäre. Ungeduld

aber schafft leicht einen Nährboden für
Gereiztheit; diese verursacht Ueberempfindlichkeit

gegen Hindernisse und Enttäuschungen;
nicht verwundene Wunden erzeugen leicht eine
gewisse Spitzigkeit im Verhalten und eine Re-
klamierhaftiakeit, was durch die negative Ve-
tontheit die Jugend abschreckt.

j

Feuilleton.

Frauen der Renaissance.
Von R. Schudel-Benz.

D«s eheliche und häusliche Lecken der Frau aus
den »nteren Ständen erfährt geringe Wändlungen
vom Mittelalter zur Renaissance. In der gesellschaftlich

glänzenden Entfaltung der neueren Zeit hinge-
zen wird die Patrizierin und die Fürstin dem Manne
gleich gebildet, umworben und gepriesen.

Doch wissen auch die Humanisten noch allerlei
Epöttisches über das Weib zu schreiben. Vergerio
antwortet seinem Vater: „Du willst, daß ich ein
Weib habe. Ich fürchte aber, daß das Weib mich haben

wird. E?n solch herrschsllchtiges Ungeheuer, ein
Hausdrache klagt stets, er habe kein Recht im Hause,
es sei denn, daß er das ganze Regiment über Gatten
und Gesinde besitzt." Pandolfin? setzt unmittelbar
nach der Eheschließung seiner Frau die Pflichten
auseinander, welche sie zu erfüllen habe und entläßt sie

mit den Worten: „Merke dies alles, denn in
Zukunft werde ich dir davon nichts mehr sagen." Die
dritte Satyre des Ariasto betrachtet das Weib als ein
gefährliches großes Kind, das der Mann zu behandeln

wissen müsse, während es durch eine Kluft von
ihm geschieden bleibt.

Da die Ehe wie im Mittelalter durch Vermittlung
der Freunde oder Verwandten zustande kam,

begegnen sich die Gatten vielfach mit Mißtrauen,
Unkenntnis und Furcht. Das Mädchen wird nicht nach
Neigung gefragt, die Heirat ist eine Mitgift- und
lSesundheitsfrage. Es ist auch viel zu jung, um den
wichtigsten Schritt im Leben zu erfassen. Vittoria
Talonna war dreijährig, als sie mit Pescara verlobt
wurde. Doch die Verlobungszeit ist nach dem Her¬

kommen förmlich und steif, sodaß die Brautleute nie
Gelegenheit finden, sich unbehlltet und unbewacht
sehen zu können. Immer noch heiratet die Frau an
der Schwelle ihrer Entwicklung, im 12.—19. Jahr.
Umsonst erhoben die Aerzte Einsprache und geboten,
den jungfräulichen Körper ausreifen zu lassen. In
Fürstenhäusern wird die Vermählung eher noch
beschleunigt, hesowders in Italien, weil die eifrige
Heiratspolitik die vielen kleinen Machthaber verband
und kräftigte. Der Mann, der oft das 39. Jahr hinter

sich hatte, wählte und beriet sich mit den Vermittlern.

Oft geht die Mutter auf Bra-utscham aus wie Lu-
cretia Medici für ihre Söhne es tat. 1497 schreibt
sie von Rom nach Florenz, daß sie die zukünftige
Schwiegertochter, Clarice Orfini, gesehen habe, und
hobt die Eigenschaften, die ihr für die Erwählte ihres
Sohnes wesentlich erscheinen hervor: „Das Mädchen
ist über Mittelgröße, von freundlichem Wesen und
wenn auch minder anmutig als die unsern, von großer

Bescheidenheit, sodaß es leicht sein wird, ihr
unsere Sitten beizubringen. Den Kopf trägt sie nicht so

stolz wie die Unsern, sondern ein wenig nach vorn
geneigt, was ich der Schüchternheit beimesse, die mir
in ihr vorzuwalten scheint, ch

Ganz anders als diese Römerin begegnen uns die
gleichzeitigen Florentinerinnen auf den Bildern Bot-
ticellis und Ghirlandaios. Lucretia vergißt auch nicht
an zwei Stellen der zitiertn Sätze auf die Unterschiede

aufmerksam zu machen. Die Florentiner Jungfrau
geht schlank und hochgewachsen wie die Jünglinge.
Aus eng anliegenden Aermeln schauen ihre zarten
Gelenke mit den langen dünnen Fingern. Die Haare

ch Frauenbriefe der italienischen
Renaissance, ges. von Gutkind. Jul. Groos,
Heidelberg 1928.

sind ans der Stirn gestrichen, sodaß diese hoch
erscheint. Fest blicken die intelligenten Augen den
Beschauer an, eher kalt als liebenswürdig, oft gleitet
ein spöttischer Strahl überlegenen Lächelns durch
schmale Augensp-alten. Die Nase mit feinem Rücken,
spitz und etwas aufgebogen, der Mund dünn und ein
spitzes Kinn vervollständigen das schneidige Profil.
Ob schnippisch und keck, oder blaß und melancholisch,
immer schwebt das „Berühre mich nicht" auf den un-
sinnlichen Lippen und gibt der ganzen biegsam dünnen

Gestalt den Stempel herber Jungfräulichkeit.
Die Kleidung ist ganz auf das Schlanke, Zierliche
gestimmt. Das enganliegende Mieder verrät den
feinen jungenhaften Körper, ein langer Hals mit
schlankem Nacken entsteigt dem runden Ausschnitt,
der hochgegllrtete Rock wirft strenge Falten. Die hellen

Haare sind sorgfältig von Perlen und Bändern
durchflochten und künstlich frisiert.

Doch wenn man kein Bild von der Zukünftigen
hat, wird die Mutter des Mädchens beobachtet, um
aus ihrem Eebahren auf die Tochter schließen zu
können. Oder umgekehrt, die Schwiegereltern suchen mit
größter Umsicht die Wahl des Eidams einzuleiten.
Ein Schriftsteller jener Zeit rät ihnen: Sie sollen
ebenso vorsichtig vorgehen wie beim Kauf eines Hundes.

Michelangelo, der große Bildhauer, rät seinem
Neffen, den er. der Unvermählte zur Ehe drängt,
damit die Familie nicht aussterbe: „Nicht nach Geld
sollst du heiraten, sondern dich einem Mädchen aus
anständiger Familie angeloben, das nichts besitzt,
aber über eine rüstige Gesundheit und eine gute,
praktische Erziehung verfügt. Das nennt man den
Hausfrieden begründen."

Aehnlich denkt die vorzügliche Alessandra Strozzi,
die in Florenz die Sache ihrer verbannten Söhne

durchkämpfte und unermüdlich für deren Rückkehr
in die Vaterstadt arbeitete. Die umfangreiche
Korrespondenz mit den Söhnen in Neapel bildet eine
unschätzbare Quelle für das häusliche Leben des 15.
Jahrhunderts, besonders für die Stellung und die
Pflichten der Frau. Die früh zur Witwe gewordene
teilt all ihr Fühlen und Denken, Fürchten und Hoffen

zwischen den Söhnen in der Fremde und den drei
Geschwistern daheim. Die Töchter an den Mann, die
Söhne unter -die Haube zu bringen ist der Lieblingsgedanke

der Mutter. Als sie dem ältesten Sohn Fi-
lippo eine Braut suchte, schrieb sie anläßlich der
Erörterung der damals wichtigen Mitgiftfrage: „Mangel

an Glücksgütern ist der geringere Fehler; sind die
übrigen wünschenswerten Eigenschaften da, so muß
man darauf nicht achten.")

Bei der Heirat ihrer Tochter Catalina jedoch ist
sie stolz, zu melden, daß die Braut, „wenn sie zur
Hochzeit geht, 499 Gulden (an Schmuck) am Lerbe
tragen wird". ^)

Bei den Bauern war das „sich finden" viel
einfacher als in den höheren Ständen. Tanz und Kir-
meß führten die jungen Leute zusammen, ungezwungen

bindet sie die tägliche Arbeit und die gleichen
Interessen. Aber auch in ländlichen Kreisen freut
man sich der stattlichen Mitgift, der mitgebrachten
Felder -und der mit reinlicher Leinwrn-d aefüllten
Truhe, welche der artigen, drallen Frau in die Ehe
gegeben wird. Eine Hauptsache ist ?hre Arbeitsfähigkeit

und Tüchtigkeit, die sie befähigen, neben ihrem
Mann als Bäuerin dem Hofe vorzustehen.

") A. de Reumont: Frauenschicksale der
Renaissance, Bd. 1. Seite 119. Verlag W Jeß, Dresde??

1927.
2) L. Schmidt: Die Renaissance in Briefs??,

Bd. I, S. 181. Klinkhar-dt 6? Biermann, Leipzig.



Selber affektiv geladen, sehnt sie sich nach
Ruhe und Ueberlegenheit; selber durch Jllu-
stonshaftWeit, durch Hochgespanntheit und
Unbestimmtheit der Lebenserwartung schmerzlichen

Enttäuschungen ausgesetzt, ungeübt in
der Auswirkung ihrer Kräfte, immer wieder
auf Schwierigkeiten stoßend, sehnen sich! die
jungen Menschen nach dem starken Geiste des
Dennoch — des Ja, des Positiven, des
Lebensglaubens.

Wer die Jugend gewinnen will, muß aus
der Tiefe und Wer alle Schwierigkeiten hinweg

zum Ja-Sagen gekommen sein.
Dies auch in bezug auf die Einstellung zum

Mann. Es ist ja begreiflich, daß der ziemlich
kollektiven gesteigerten männlichen
Geschlechtsbewertung gegenüber, der die
vorwärtsstrebende Frau immer wieder in feinerer
oder dumm-dreister Form begegnet, mit
Kollektiv-Abwehr und -Gereiztheit, auch mit
Kollektiv-Minderschätzung, geantwortet wird.
Aber auf die Jugend wirkt das wiederum
abschreckend. Dadurch wird das Selbstgefühl der
Knaben, der zukünftigen Männer, verletzt, und
sie antworten mit doppelter Betonung ihrer
Position. Auch auf die Mädchen wirkt diese
Art konträr, indem sie ja doch, bewußt oder
unbewußt, mehr geistig oder mehr triebmäßig
Verbindung suchen, und häufig die männliche
Wertung, ja selbst Ueberwertung schon
angenommen haben. Sie sind tief durstig nach Frieden

und Zusammenhang, ihre Kräfte regen
sich freier in harmonischen Verhältnissen. Ich
habe noch ganz wenig Frauen und Mädchen
begegnet, die in der Opposition Kraft und
Stärkung fanden. Bei den Knaben ist das
schon häufiger, da kann auch die „Oppositio-
nitis" zu einem Werk und zum Fortschritt führen.

Mädchen aber werden meist gebremst: die
oppositionell betonte Haltung und der Appell
an die Opposition wirken auf sie ungünstig.

Was Mädchen und Frauen zu erwärmen
vermag, das ist der Hinweis auf die Notwendigkeit

und Schönheit der Zusammenarbeit in
Haus und Oefsentlichkeit, in Wirtschaft und
Politik, in Welt und Leben, im Geistigen und
im Materiellen. Und dies gerade mit dem
Hinweis, daß die beiden Geschlechter in Natur
und Kultur koordiniert sind, viele

gemeinsame Kräfte und Aufgaben als M e n-
scheu, und einige Kräfte und Aufgaben
als verschiedenartige Geschlechter haben,'
man braucht nur auf die großen gemeinsamen
Aufgaben hinzuweisen: gegen das Dunkel des
Unverstandes, gegen die Verwickelungen des
Mißverstehens, gegen alle Krankheit, gegen
den Druck von Sorgen und Not und Ausbeutung,

gegen Bosheit und Laster immer wieder
anzukämpfen, und immer wieder sich zu
mühen, bessere Verhältnisse, Frieden und freiere
Menschen zu gestalten — Aufgaben, die sich

nicht den Luxus gestatten können, nur von
einer Hälfte der Menschheit angepackt zu werden,

und die auch nur durch gemeinsame
Anstrengung gelöst werden können.

Die Jugend braucht den Blick auf große
Aufgaben, und es ist notwendig, auch die Frage

des Frauenstimmrechts unter große
Gesichtspunkte zu stellen. Sie darf nicht isoliert,
darf nicht von ihren beiden Wurzeln gelöst
werden, einmal nicht von der Frauenbewegung,

aus der es als eine der Forderungen, als
ein Teilziel herausgewachsen ist, und sodann
nicht von der demokratischen Bewegung, die
durch das Frauenstimmrecht ihren letzten und
größten Kreis erreichen würde. Es ist zwar
heute nicht populär, an die Demokratie zu
glauben; aber ich bin überzeugt, daß die
augenblickliche Krise nur vorübergehend ist, weil
wohl gewisse Formen erstarrt und mißbraucht
sind und durch Reformen ersetzt werden müssen,

aber das Prinzip an sich hat sich noch
längst nicht voll ausgewirkt.

Beide Bewegungen sind umfassende Kul-
turbestrebungen und sind Teilerscheinungen
des großen menschheitlichen Strebens wach dem
Ideal der Freiheit. Es sind Kampfgruppen, die

für Befreiung von Bevormundung und
krafthemmendem Druck kämpfen, für Selbständigkeit.

Wie einst die alten Eidgenossen sich wehrten,

fremde Richter anzuerkennen und verlangten,

von Richtern aus ihren Reihen geleitet zu
werden, wie sie also über ihre Leitung selbst
bestimmen wollten, so ist auch die Frauenbewegung

ein Kampf um das Recht der
Selbstbestimmung und der Mitarbeit nach eigenen
Maßstäben und nach eigenen Werten und in
eigenen Formen. Das Frauenstimmrecht ist
das notwendige Mittel zu selbstbestimmter
Mitarbeit auf politischem Gebiet.

Jugend ist auf Tatenlust und Freiheit
eingestellt. Warum schlägt nun dies Begehren der
fortschrittlichen Frauen nicht ein? Warum
stimmt ihnen die Jugend nicht in Heller
Begeisterung bei?

Da ist zu bedenken, daß die Jugend mehr
als sie wahr haben will und bewußt erkennt,
von den Erwachsenen Wertungen und Einstel-
lungen übernimmt.

Die Frauenbewegung aber und das
Frauenstimmrecht sind, wie jede politische und kulturelle

Neubewegung, seit Anbeginn verlacht und
verhöhnt worden. Die beiden Worte sind mit
Entwertung belastet. Nun ist es schon für
Erwachsene schwer, sich zu etwas Verhöhntem zu
bekennen; denn das setzt Sachkenntnis,
Charakterfestigkeit und Mut voraus — Dinge, die
nicht sehr häufig anzutreffen sind. Dostojewski
sagt einmal, die größte Macht über die Menschen

übe die Angst aus, lächerlich zu erscheinen.

Also auch, sich lächerlich zu machen, indem
man zu einer verlachten Sache oder Person
steht. Diese Angst hat die Jugend meist in
hohem Maße. Außerdem scheuen Mädchen noch
mehr zurück vor der Behauptung, es sei un-
weiblich, sich für die Politik zu ^interessieren,
sich für das Frauenstimmrecht einzusetzen. Das
greift ihnen an tief Lebendiges; denn sie
suchen gerade in diesen Jahren ihre Persönlichkeit

zu gestalten, damit ihr Frauentum. Darin
sind sie besonders empfindlich. Gegen diese
Behauptung gibt es glücklicherweise immer mehr
Gegenbeweise, vor allem durch die zahlreicher
werdenden Biographien bedeutender Frauen
und durch die immer größer werdende Zahl
von Frauen, die für die Sache eintreten und
auf die ein Hinweis genügt, um die Unrichtigkeit

des Vorwurfes klar zu machen.
Die Frauenstimmrechtsvereine könnten

Gutes wirken, wenn sie häufig Vorträge über
Frauenpersönlichkeiten, Frauenschicksale,
Frauenleistungen veranstalteten und so deren
Kenntnis verbreiteten. Dadurch wird dem
Gerede von Unweiblichkeit und dergleichen ohne
Polemik und Bitternis entgegen gewirkt, wird
Achtung vor fraulichem Leisten verbreitet,
kann Glaube an Wesen und Leisten der Frag
entstehen. Und das vor allem braucht die
Masse der Frauen und Mädchen; es wird
ihnen eine Quelle von Ermutigung und Zuversicht

sein und ihre Kräfte werden sich froher
regen in erwachendem Selbstvertrauen.

Auch Vorträge aus der Geschichte der
Frauenbewegung, aus der Kulturgeschichte, über
große Regentinnen, über hervorragende Frauen

aller Gebiete können günstig wirken.
Unklare Auffassungen herrschen über den

Anteil der Frau am heutigen wirtschaftlichen
und geistigen Leben. Darum tönt einem auch
aus den Reihen der Jugend der wirklich
beschränkt anmutende Ruf entgegen: Die Frau
gehört ins Haus.

Unklar ist auch in den meisten Köpfen, was
Politik ist. So schrieb mir ein junger Mann:
„Ich bin ganz dafür, daß man die Frauen für
Kirche, Schule, Armen-, Kranken- und
Fürsorgewesen voll berechtige, aber für Politik —
nein!" Als ob Kirche, Schule etc. nicht auch
ein Stück und zwar ein ordentliches Stück
Politik wäre!

Es wäre lohnend, die Wandlung, die die
Hauswirtschaft und der Staat in den letzten
Jahrhunderten durchmachten, zu verfolgen.
Ebenso die Arbeitsgebiete von Mann und
Frau in verschiedenen Rassen oder Kulturstu-

Hochzeitfeiern werden in jedem Stand mit Pomp
begangen, das Fest artet oft für die Eingeladenen
in rauschende, üppige Gelage aus.

An den Höfen wird oft durch Prokuration geheiratet,

d. h. an Stelle des Bräutigams, der aus
irgend einem Grund zur Trauung nicht anwesend fein
kann, führt fein Gesandter oder Verwandter die
Braut zum Altar. Er reist dann 0er jungen Frau
entgegen und die eigentliche Vermählung beginnt
mit neuen glänzenden Festen, die oft die fürstliche
Kasse aufs empfindlichste schwächen.

Das junge Mädchen verhält sich bei der Braut-
wahl ziemlich passiv. Plötzlich steht es mitten in der
Prosa des arbeitserfüllten Alltags. Dazu kommt die
Anpassung an das neue Heim ihres Maures, die
Nähe und Beaufsichtigung durch die angeheiratete
Familie erschweren ihre Lage. Ihrer Jugend halber
fordert man Unterordnung, sie gehorcht in erster
Linie ihrem Herrn und Gebieter, der sie selbst oder
durch seine noch allgebietende Mutter in die neuen
Pflichten einweiht.

Fiametta Adimari, die Ibjährig Filippo Strozzi
angetraut wurde, weiß von nichts anderem als dem
Gemahl ergeben zu sein, ihm gesunde Kinder zu
schenken und der Schwiegermutter Alessandria an die
Hand zu gehen. Als Filippo auch nach der Ehe oft
in Neapel weilte, sorgte seine Mutter für die
Schwiegertochter und Enkel. Sie berichtet dem Sohne: ..Fia¬
metta gefällt sich im Hause und ich bin immer mit
ihr ich tue für sie mehr, als ich für die eigene
Tochter tun würde." K

Selten, höchstens bei Familienfesten sieht sie die
Ihren wieder, sie gehört vor allem ihrem neuen
Kreise, sie soll Hand anlegen im Haushalt, der
Küchelnd Spinnstube vorstehen, für Ordnung in Haus
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und Keller sorgen, Familienglieder und Gesinde
nehmen ihre Hilfe in Anspruch, ein Kreis von Armen,
Kranken, Almosenbediirftigen, worunter die Mönche
auch eine wichtige Rolle spielen, gruppiert sich mit
der Zeit um sie und weckt ihr Erbarmen und ihre
Menschenliebe. Sie ist auch Krankenpflegerin und
Hausärztin, zwischen ihr und dem Arzt bildet sich ein
warmes Freundschaftsverhältnis, oenn er lehrt sie
manches Nützliche, gibt ihr Anleitung zu erster Hilfe,
wichtigen Rat fiir die Hauspflege und zeigt ihr das
Bereiten der Salben und kühlenden Fiebertränke.

Von der jungen Frau werden in erster Linie Kinder

gefordert, zu ihrer Gewöhnung oder in der Zeit
der Kinderkrankheiten steht ihr wiederum der Arzt
hilfreich bei. Der Kindersegen ist auch in der Zeit
der Renaissance noch beträchtlich. Die aufblühenden
Städte sind dicht bevölkert, auch auf dem Lande gibt
es vielköpfige Familien, der Nachwuchs wird zur
Mithilfe bei der Feldarbeit sehr geschätzt.

Fürstinnen leiden unter der Schadenfreude ihrer
Feinde, wenn sie dem Lande nicht den "rsehnien
Erben bringen. So litt Katharina von Medici, die Gattin

Heinrich II. von Frankreich, zehn Jahre an ihrer
Kinderlosigkeit und unter den Launen eines unstätcn
Gemahls, bis sie endlich in den Jahren 1544—50
zehn Kindern das Leben schenkte. Allerdings war
die Kindersterblichkeit in damaliger Zeit noch groß,
die Epidemien, die ganze Landschaften heimsuchten
und entvölkerten, rafften auch die Kinder hinweg,
sodass man selten alle davon brachte.

Ein Kind brachte neue Pflichten für die Frau.
Die Wöchnerin wurde gebührend gefeiert, besucht und
mit Geschenken erfreut. Vielfach erfetzt bei den
Vornehmen die Amme die Mutter in der ersten Zeit.
Bis zum 0. Jahr spielt die Gewöhnung des Kindes
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sen darzustellen, um zu zeigen, daß, was bei
uns z. B. als weibliche Arbeit gilt, bei andern
Völkern dem Manne reserviert war und zum
Teil noch ist, und umgekehrt. Damit würde der
Bann geschlechtlicher Betonung von Arbeitsgebieten

und Wirkensformen gebrochen. Wie
viel das bedeutet, zeigt Amerika, wo heute
schon Tausende von Frauen in Arbeitsformen
sich auszeichnen, für die man in Europa den
Frauen noch alle Befähigung abspricht.

Schablonenhaft und dem wirklichen
Sachverhalt nicht entsprechend ist auch die
Unterscheidung männlicher und weiblicher Art nach
dem Schema: Mann: Verstand. Willen,
Tatkraft, Genialität, Unternehmungslust, Mut,
Charakter — Frau: Gefühl, Weichheit,
Passivität, Rezeptivität, Feigheit, Charakterlosigkeit

u. a. m.
Diese Schablone spukt in sehr vielen Köpfen

und richtet nicht wenig Unheil an, indem
sie in Knaben die Illusion weckt, es genüge,
Knabe zu sein, um mutig, energisch etc. zu sein,
und indem sie leider von vorneherein viele
Mädchen lahmt, nach Tugenden zu streben, zu
denen ihnen ja nach dem Gerede die Begabung
fehlen soll und wonach zu streben als unweiblich

verpönt ist.
Schlimm ist, daß die als weibliche Züge

geltenden Seelenkräfte z. V. Eefühlswärme,
Güte, Mitleid, Sorgfalt für menschliche
Beziehungen etc. mindergeschätzt und daher nicht
gepflegt und diszipliniert werden, und daß die
Mindèrschàtzung vielfach auf das Frauentum
selbst übergegriffen hat.

Wir stehen gerade in der Schweiz vor der
Tatsache weitverbreiteter und oft wenig
verhüllter Minderschätzung der Frau, ein
Umstand, der sehr weitreichende und nicht günstige

Konsequenzen hat.
Verhängnisvoll ist vor allem, daß Frauen

und Mädchen vielfach diese Entwertung in sich

aufnehmen und dadurch in ihrem Persönlichkeitskern

geschädigt, in der frohen zuversichtlichen

Krastentwicklung zurückgehalten werden.
Darum ist geringes Selbstvertrauen erschrek-
kend häusig bei Frauen und Mädchen zu
finden, und dies ist zu einem großen Teil schuld,
daß so wenig Mut und Kraft vorhanden ist,
für das Frauenstimmrecht einzustehen und der
Frauenfache und den Frauen selbst Glauben
und Schätzung entgegen zu bringen.

Hier genügt nun nicht nur die Aufklärung.
Hier muß eine sorgfältige Erziehung
einsetzen. um die Mädchen zu befähigen, charakterfeste,

kraftfrohe, im Denken gesicherte
Persönlichkeiten zu werden, die zur Zusammenarbeit
im Dienste menschlicher Gesellschaft fähig sind.
Hier liegt das Hauptproblem der Mädchener- ^

ziehung, und in ihm liegt die beste Werbekraft,

nicht nur fürs Frauenstimmrecht, sondern
für die ganze große Reformationsarbeit der
Frauenbewegung. Aber das setzt eine Lehrerschaft

voraus, die mit Wertschätzung, mit weitem

Geiste und mit vollem Ernst an die Aufgabe

herantritt. In Geschichte, Deutsch, Religion,

in Psychologie und Pädagogik gibt es
Gelegenheit genug, durch Lektüre, Diskussion
und Schülervorträge auf Frauenprobleme
einzugehen. Daß selbst in der Naturkunde weibliches

Persönlichkeitsgefühl vertieft und gestärkt
werden kann, zeigte die ausgezeichnete Ausstellung

der Töchterschule der Stadt Zürich an der
Saffa.

Daß eine Umwertung der Werte auch an
Knabenschulen stattfinden sollte, in dem
Sinne, daß die Zusammenarbeit von Mann
und Frau auf allen Gebieten als wünschenswert

und notwendig anerkannt, daß keine
Herabsetzung der Frau geduldet würde, sondern
daß eine würdige, gerechte Wertung der Frauen

und des Frauentums und der als weiblich
schematisierten Seelenkräfte zum Ausdruck
komme, — das würde einen großen und
segensreichen Fortschritt bedeuten, der gerade
für die männliche Jugend sehr wertvoll wäre.

Ich komme zum Schlüsse: als bestes Mittel,
die Jugend, insbesondere die Mädchen, für das

eine größere Rolle als die Erziehung, es gehört in
erster Linie der Mutter und niemand macht es ihr
streitig. Das ändert sich aber beim Heranwachsen der
Knaben.

Der Vater hat die Macht, den Jungen dem Einfluß

der Frau zu verschließen, ihn einem Hauslehrer
anzuvertrauen oder selbst die Erziehung zu leiten.
Man fürchtete die Verwöhnung und Verweichlichuno
der männlichen Jugend bei den Frauen und legte
weibliche Güte als Schwäche aus. Immerhin gab es
Ausnahmen.

Louise von Savoyen, die Mutter Franz I. von
Frankreich, ließ das Bett ihres Sohnes in ihr Zimmer

stellen, um immer auf ihn einwirken zu können.
Er aber war der geistreichen energischen Mutter, die
er zärtlich liebte, gehorsam. Anne de France erzog
sogar ihren Schwiegersohn mit ihren eigenen
Kindern.

Meistens aber wurde der Knabe der Mutter
entfremdet, er gehörte in erster Linie der Familie an,
vor allem der Gesellschaft der männlichen Glieder.
Also zu Pferde mit ihm, zur Jagd, zum Soldatenberuf!

Lieber daß er durch Brutalität sündige, als
daß er sich weichlich gebärde.

Nahm man der Mutter den Sohn, so überließ
man ihr ganz die Erziehung der Mädchen. Der
gestrenge Gemahl trat ganz zurück und vertraute ihr
die Töchter an. Ein zeitgenössischer Autor bemerkt
treuherzig: „Der Vater sorge für die Aussteuer, das
ist alles." Die körperliche Entwicklung des Mädchens
war wichtig, um die für die Heirat gewünschte physische

Kraft und Schönheit zu entfalten. Weder Hast
noch Aufregung, sondern Ruhe und vernünftige
Arbeit förderten die Reife, vermieden scharfe Züge,
sodaß die kindliche Frische des Gesichtes lange gewahrt
blieb. Die kleine Bourgeoise lebte zurückgezogen in

Frauenstimmrecht zu gewinnen, betrachte ich
1. die Aufklärung über Geschichte und
Ziele der Frauenbewegung und der Demokratie,

über Tatsachen aus dem Leben und Wirken
der Frauen als Einzelne und als Volksteil,
und 2. die Erziehung der Jugend,
insbesondere der Mädchen, zu selbstbehauptungsstarken,

verantwortungsbewußten Persönlichkeiten,
die fähig und willens sind, sich in den Dienst
der Gemeinschaft und in den Dienst hoher
menschheitlicher Ideale zu stellen.

Randbemerkung zum Frauen¬
stimmrecht.

Von einer Stimmensammlerin.
Die regelmäßigen Leserinnen des Frauenblattes

und alle diejenigen Kreise, welche ganz in der
Stimmrechtsfrage daheim sind, die Diskussion über
dieselbe als etwas Abgedroschenes, und die Gründe
dafür und dawider als etwas IlXlmal Gehörtes
empfinden, — geben sich schwerlich Rechenschaft darüber,
wie absolut gar nicht aufgeklärt große Volksschichten
auf dem Lande darüber noch sind.

Als langjährige Anhängerin des Frauenstimmrechtes
hielt ich es für meine moralische Pflicht, auch

einen Bogen mit 50 Unterschriften zu füllen, oder
wenigstens den Versuch zu machen, 25 männliche und
25 weibliche Unterschriften zu bekommen. Ich habe
viel gelernt dabei .wenn ich auch viel mehr Ab- als
Zusagen bekam; und es mag auch unserm Frauenblatt,

das bis jetzt sehr zuversichtlich über die
Stimmensammlung schien, nichts schaden, von der weniger
optimistischen Seite etwas zu hören. Man wirft uns
Frauen oft Gleichgültigkeit vor, wenn es sich um die
Frauenrechte und Pflichten dem Staate gegenüber
handle, und viele Männer behaupten, daß
die Frauen in der großen Mehrheit das Stimmrecht
ja gar nicht wünschen. Ob bei einer allgemeinen Ao-
stimmung unter allen Frauen der ganzen Schweiz ein
positives Resultat zustande käme, kann man sehr
bezweifeln.

Allzu oft trifft man aber auch Männer, die sagen,
die ganze Frage interessiere sie nicht im Mindesten,
sie hätten sich nie darum bekümmert, oder sich eine
Meinung darüber gebildet!

Die männlichen Gegner könnte man in verschiedene

Kategorien einteilen: da sind in erster Linie die
„Herren der Schöpfung", nämlich die große Masse
derjenigen Männer, welche s i ch für sehr gescheit, und
alle Frauen für dumm halten. Dann kommt die nicht
kleine Gruppe der Aengstlichen, welche erstens die
weibliche Konkurrenz, und zweitens den überHand
nehmenden Kommunismus fürchten, ihnen ist mit
Gegenbeweisen außerordentlich schwer beizukommen.
Schließlich folgt die Klasse der Konservativen, welche
gegen jede Neuerung Front machen, und die schon
besprochenen Gleichgültigen.

Zum Sammeln, sei es von Geld oder von
Unterschriften, gehört eine gewisse Begabung: man darf
sich nicht abschrecken lassen, besonders nicht durch viel
schlechte und dumme Witze. Aber es ist entschieden
weniger schwer, Geld für einen guten Zweck zu
erbitten, als die Leute überzeugen zu wollen, daß das
Frauenstimmrecht auf jeden Fall einmal kommen
werde, und daß es eine gute Sache sei.

In Zürich und andern größcrn Orten weiß fast
Jedermann, um was es sich handelt. Wie anders in
den abseits liegenden kleinen Dörfern! Wie soll die
Propaganda dieselben erreichen, wo kaum se eine
Frau eine Zeitung liest! Viele Zeiiu^rn nehmen
überdies keine Artikel aus, die für das Frauenstimmrecht

Propaganda machen. Da gehet hin und werbet!
Andererseits steht ziemlich sest, daß auch die Männer

für das teilweise Stimmrecht àr Frau, nämlich

in Kirchen-, Schul- und Füriorge-Ängelegenhei-
ten, fast durchweg zu haben sind. Beim nächsten Vorstoß

zu Gunsten des Frauennimmrechtes würden die
leitenden Organe gut daran tun, nur das partielle
Stimmrecht zur Annahme zu empselllcn, und schrittweise

vorzugehen, dann werden wir kaum cine
Abfuhr zu gewärtigen haben. Die Propaganda aber
müßte viel umfassender, viel eindringlicher betrieben
werden. Ich weiß, daß das große Mittel erfordert,
und daß diese nicht vorhanden sind. Um diesem Uebel
aber wenigstens teilweise abzuhelfen, müßten die
großen bestehenden Frauenvereine viel einheitlicher
für die Idee des Frauenstimmrechtes eintreten.

Und schließlich müssen wir Frauen uns auch sehr
hüten, unsere politischen Verhältnisse zu sehr und zu
oft mit denjenigen des Auslandes zu vergleichen. Das
trägt uns allzuoft den Vorwurf der Naivität von der
Opposition ein. Es ist z. B. in Deutschland
ausgeschlossen, daß die einzelnen Wähler und Wählerinnen
bei so wichtigen Abstimmungen, wie Eingemeindung
und Schnapsinitiative ihre persönliche Meinung in
der Abstimmung vertreten können. Sie haben einfach
ihre Vertreter und Abgeordneten zu wählen. Bei
uns, in unserer weitgehenden Demokrane ist das
Stimmrecht ja unendlich weitgreifender, und das ist
auch einer der Gründe, welche die Opposition vertritt.

Hoffen wir nun, daß die Stimmrechtspeiition,
die immerhin hunterttausende von Unterschriften in
sich vereinigte, doch zu ihrem vorgesteckten Ziele
gelange. I.
den Frauengemächern, stickte, nähte, trieb etwas Musik

und las erbauliche oder religiöse Bücher. Wenn
sie ausging, wurde sie von der Mutter, Amme oder
einem vertrauten Dienstboten begleitet. So wuchs
das künftige Vräutchen heran, gesund, ausgeruht,
nüchtern, scheu und unwissend. Der Mann, welcher
sie mit 13 Jahren zum Altar führte, empfing ein
unbeschriebenes Blatt und konnte sie nach seinem Willen
formen und erziehen.

Ganz anders gestaltet sich die Erziehung der Frau,
die fiir die höhere Geselligkeit in den herrschenden
Kreisen ausgebildet wurde. Die Bildung des Weibes
in den höchsten Ständen kommt derjenigen oes
fürstlichen Mannes gleich. Aber auch hier gibt es wieder
Ausnahmen. Die fchon erwähnte Katharina von
Medici, die ihre Eltern frühe verloren hatte, kam
an den Hof ihres Onkels, des Papstes Clemens Vll-
Dort leuchtete ihrer Kinderbildung ein unstäter
Stern. Etwas biblische Geschichte, Lesen, Schreiben
und notdürftiges Rechnen genügten, diese Fürstentochter

geistig auszustatten. Mit 13 Jahren begann
sie französisch zu lernen, weil die Politik sie einem
französischen Prinzen zuerkannt hatte, mit 14 Jahren

heiratete sie einen gleichaltrigen Galten. Der
königliche Hof Frankreichs war ein Mittelpunkt feiner

Geselligkeit und die kleine Italienerin verschwand
hinter dem anmutigen Lächeln und dem geistreichen
Geplauder vieler schöner und gescheiter Frauen. Die
Schwester und Tochter Franz I. waren Sterne der
Gesellschaft, als Freundinnen der Künstler berühmt,
selbst sehr gebildet und als femmes lettrées gefeiert.
Katharina hatte Zeit, die Lücken ihres Wissens
auszufüllen, im Gegensatz zu den literarifchen Frauen
des Hofes wandte sie sich den Naturwissenschaften zu,
bevorzugte Mathematik, Geographie, Physik und
Astronomie, denn sie hatte Sinn für reale Dinge.



Ist die Zivilbevölkerung durch
die modernen Kriegsmethoden

gefährdet.*)
Gertrud Wvker, die bekannte tapfere Kämpferin

gegen den Giftgaskrieg, gibt der Welt ein wichtiges,
«in grauenerregendes Kulturdokument bekannt, ein
Kulturdokument, wie man es nicht für möglich halten

sollte, wie es aber ein ewiges Schandmal unserer
Zeit und unserer gegenwärtigen Menschheit bleiben
wird. Es ist nicht etwa eine eigene Untersuchung —
wie leicht würde man solche nur wieder abtun mit
dem bekannten „ach ja, wir wissen ja schon —,
sondern es ist eine ganz nüchterne und sachliche
Übersetzung der Vorschläge der Sachverständigen-
Kommission des Internationale n
Roten Kreuzes — wohlverstanden des
Internationalen Roten Kreuzes! —, die im Januar 1928
in Brüssel zur Frage des Schutzes der Zivilbevölkerung

gegen den Gaskrieg getagt und jetzt ihre
Beschlüsse und Ratschläge herausgegeben hat. Das
Dokument sollte ebenso wie das Buch von Remarque in
die Hände jeder Frau und Mutter gelegt werden,
damit sie erführe, was im Falle eines Krieges nicht
Mr auf unsere Söhne und Gatten und Väter an der
Front wartet, sondern was uns alle im Hinterland,

ob weit von der Grenze, ob nahe ihr, zu
jeder Stunde treffen kann und wogegen es trotz aller
Versicherungen keinen wirklich wirksamen Schutz gibt.
Gas- und bombensichere Unterstände? Sie mühten
nach einem Bericht des Deutschen Roten Kreuzes an
die besagte Studienkommission eine Betondecke von
mindestens ein bis zwei Meter Dicke haben! Wie
wäre solches möglich z. B. nur für eine Bevölkerung
wie derjenigen Zürichs? Und wo nähme man die
Mittel dazu her? Und ist überhaupt die Zusammenpferchung

solcher Menschenmassew nur ausdenkbar?
Und das Vieh, das ebenfalls geschützt werden mühte,
denn nran brauchte nachher doch auch wieder Milch
und Fleisch? Das Wasser, das der Gasvergiftung

ausgesetzt ist und durch Abkochen allein nicht
wieder genießbar gemacht werden kann? Die
Nahrung, die durch das Gas ebenfalls ungenießbar wird?
Könnten überhaupt solche Massen von Nahrungsmitteln

für Menschen und Vieh, wie sie benötigt würden,

gassicher aufbewahrt werden? Und die Menschen,

die durch die gasverseuchten Strassen in die
Unterstände eilen? Unsere Kranken in den Spitälern
und Irrenhäusern? Die Sträflinge? Sind sie nicht
alle auf Schritt und Tritt einem elenden Tode
ausgesetzt zu Tausenden und Abertausenden", wir mit
ihnen, wir, unsere Mütter, unsere Kinder und unsere
ganz Kleinen? Je aufmerksamer man das Dokument
durchliest, um so mehr entsetzt man sich über die
bestialische Raubtiernatur des Menschen, die solche
Mittel zur gegenseitigen Vernichtung ersinnen kann;
um so mehr kommt einen ein verzweifeltes
Lachen an.' Es gibt keinen, es kann gar keinen wirklich

wirtsamen' Schutz gegen die Teufeleien eines
solchen Gas- und Vombenkrieges geben! Sagt die
Studienkommission — des Internationalen Roten

Kreuzes, wohlverstanden! — doch selbst:
„Die Kommission legt Gewicht daraus,

im Moment, da sie ihre Arbeiten
beendet, f e st z u st e l l e n, d a h d i e i n ihren
Beschlüssen empfohlenen Schutz- und
H ü l f s m a h n a hm e n wenn sie auch sehr
grohe Dienste für die Rettung vieler
Menschenleben zu leisten vermögen,
nicht h i n r e i ch e n w ll r d e n, u m d ie
Zivilbevölkerung vollkommen gegen die
Folgen eines G i f t g a s a n g r i f s s zu s ch llt-
ze n d i e s um so w e n ig er a l s s i ch u nv er -
me idl i ch er w e is e ein solcher Angriffin Verbindung mit andern Zerstörn

n g s m ì t t e l n, wie einem Bombardement,
vollziehen wird. Der chemische

Krieg kann die N ich t kom b a t t a n t e n d e n
schlimmsten Katastrophen aussetzen.
Folglich ist es mehr als je von Bedeutung,

dass derselbe ausdrücklich durch
das Völkerrecht verurteilt bleibt."

Die gleiche Expertenkommission ist dieses Frühjahr

in Rom zu einer weitern Sitzung zusammengetreten.

Sie hat die Probleme erneut durchgesprochen
und ist neben anderm, über das man leider vorläufig
nichts näheres erfährt, zu dem angesichts ihrer eigenen

Feststellungen erstaunlichen Schluss gekommen,
eine internationale Konkurrenz
auszuschreiben, die mit Preisen dotiert werden soll, um
Vorschläge für möglichst geeignete
Mahnahmen für Schutzunterstände und
Gasmasken zu erhalten. Man ist wirklich
betroffen über eine solche Haltung, denn just das Rote
Kreuz mühte es doch als eine seiner edelsten
Aufgaben betrachten, nachdem seine Experten selbst die
Unmöglichkeit eines vollkommenen Gasschutzes
zugegeben haben, das einzige wirksame Mittel gegen
solche Scheuhlichkeiten zu ergreifen: den unerbittlichen

Kampf gegen jeden Eiftgaskrieg. Das wäre nun
wirkliche und durchgreifende Rotkreuzarbeit. In diesem

Sinne hat auch die schweiz. Frauenliga für Frieden

und Freiheit und die Zentralstelle für Friedens-

»1 Von Dr. phil. G e r t r u d W o k e r, Privatdozentin

an der Universität Bern. Sonderabdruck aus
der Monatsschrift deutscher Acrztinnen 1929, Jahrgang

5, Heft 3 (b. A. Herbig, Berlin).

arbeit in Zürich nebst einer Anzahl anderer
Organisationen einen Protest an das internationale Komitee

vom Roten Kreuz in Genf gerichtet. „Wir müssen

es", beißt es darin zum Schluh, als verhängnisvolle
und unverantwortliche Täuschung der Völker

erklären, wenn man in ihnen die Meinung weckt, als
ob es einen Schutz gegen diese Gefahr gebe. Wir fühlen

es demgegenüber als Pflicht, gegen Ihr
Vorgehen Verwahrung einzulegen und statt zur Sammlung

von Geld für Eiftgasmasken aufzurufen, die
Völker auf den einzig wirklichen Schutz gegen den
Giftgaskrieg hinzuweisen: die Verhinderung des
Krieges selbst. Die Eiftgasgesahr bekämpft im Ernste
nur, wer gewaltig, Verstand, Herz und Gewissen der
Völker ergreifend, in die Welt ruft:

Kein Krieg mehr!"

Kampf — unermüdlicher Kampf!
War das heute wieder ein köstlicher Maimorgen,

in der herrlichen Morgenfrühe stand ich am Fenster
und sog die balsamische Luft ein. Den Blick lieh ich
trunken über die Landschaft schweifen. Ich' besitze
das Glück, auf dem Lande zu wohnen, auf einem einzig

schönen Fleckchen Erde, mit wunderbarem Ausblick

über Ortschaft, Wiesen und Wälder an die nahe
Bergkette. Eine unbeschreibliche Ruhe ringsum, nur
das Singen der Vöglein tönt von Wald und Garten
her.

Sinnend machte ich meine Runde durch den Garten,

sah Wunder über Wunder, hier die Erdbeer-,
dort die Himbeerblüten, die Blumen, die mich mit
ihrer Farbenpracht stets in tiefe Andacht versenken.
Ich setzte Gemüsesetzlinge tn den Boden, um nach
getaner Arbeit sagen zu können: „In Gottes Namen,
wachse und gedeihe". Mein Blick bleibt noch an den
wunderbar blühenden Apfelbäumen, an knospenden
Tannen, an einer einzig schönen Blutbuche hängen.
Ueber all dieser Pracht der tiefblaue Himmel und
langersehnter Sonnenschein. Wie schön ist doch die
Gotteserde!

Mittag naht und mit ihm die Kinder zum Tische,
Söhne und Töchter, vom Beruf und von der Schule.
Ihr Anblick lässt mich jeweilen tn tiefes Sinnen
fallen, denn auch sie sind ein ebensolches Wunder wie
brausten in der Natur. Körperlich und geistig gesunde
Gestalten, jung, frohmütig, voller Lebens- und
Arbeitsfreude, find sie eine Augenweide für die Eltern.
Einst in inniger Gemeinschaft geworden, in Glück
und Liebe großgezogen, freut man sich des Erfolges
und Besitzes, wenn sie gut geraten sind. Dah ein ganzes

Leben voll Arbeit und Aufopferung dazu gehört,
um ein halbes Dutzend Kinder aufzuziehen, wissen
nur die Eltern ,die diese Arbeit hinter sich haben.

Nach einem netten Plauderstündchen mit den'
Kindern, nehme ich die Zeitung zur Hand und lese als
erstes, folgendes:

„Das Rote Kreuz eröffnet ein Preisausschreiben.
bei dem belohnt wird: 1. das beste Filtergerät

oder die beste Gasmaske, die man unter der
Zivilbevölkerung verteilen kann: 2. die geeignetste

Methode zur Abdichtung und Lüftung
unterirdischer Zufluchtsstätten für die Zivilbevölkerung
im Falle eines aerochemischen Angriffs; 3. das
beste Reagens zur Feststellung in der Luft jenes
besonders gefährlichen und beharrlichen Gases,
das während des Weltkrieges angewandt worden
ist und das G elb k r e u z st o ff genannt wird."
Fassungslos, mit Entsetzen, lege ich die Zeitung

aus der Hand und es steigen mir wunderliche Fragen
auf: Zu was gibt es einen Friedenspalast? Zu was
einen Völkerbund, wo mit grossem Kostenaufwand viel
geredet wird und nichts dabei herauskommt, wenn
solche Scheuhlichkeiten noch geduldet werden. Denn
die Erfindung dieser Gase, überhaupt aller Arten
dieser modernen Kriegskampfmittel und deren
Anwendung sind eine unerhörte Gemeinheit.

Was ist aus unsern Mäuneru geworden, hat sie

die Jagd nach dem Geld und dem Lebensgenuß so

lau und schlavv gemacht, dah sie allem ruhig zusehen
und -hören, bis es zu spät' ist, bis der Krieg von
neuem da ist. um alles zu verderben. Menschen und
Natur. Da hellen keine Abwehrmannähmen gegen
dieses sündhafteste Voraehen, das Menschen nur je
ausdenken konnten. Sollen wir Mütter uns das
gefallen lassen, sollen wir unsern gesunden, frohen
Nachwuchs, Iünalinae und Jungfrauen, solchem Verderben

vreisgeben? Mit Recht können sie den Eltern
den Vorwurf machen, zu was habt ihr uns auf diese
traurige Welt gestellt? Ihr lieben Frauen und Mütter

aller Stände, helft diele Greuel aus der Welt
schaffen. Da wir keine Rechte haben, müssen wir es
uns zur Vflicht machen, durch tägliches Bearbeiten
unserer Männer und Söhne getreulich an der
Ueberwindung derselben mitzuhelfen.

Eine Mutter und Witwe.

Der Iubiläumskongrek des
Weltbundes für Frauenstimmrecht.

Berlin 17.—22. Zuni.
In dem überfüllten Niesensaal am Platze der

Republik. den die deutsche Reichsregierung dem Kongress

freundlichst zur Verfügung gestellt hatte, ist
heute in Anwesenheil von wohl über 399g Personen

von der Spitze der Regierungen bis hinunter zu der
überaus zahlreich erschienenen Jugend, der Iubi-
läumskongreh des Weltbundes für Frauenstimmrecht
festlich und eindrucksvoll eröffnet worden. Ein Kranz
von alten verdienten Wo-rkämpferinnen der
Frauenbewegung — Helene Lange, die über 89jährige mit
dem trotzdem noch so geistvollen lebendigen Gesicht,
Else Lneders, die Mitarbeiterin Mina Eauers, Alet-
ta Jacobs aus Holland, Mist Furuhjelm aus Finnland,

das erste weibliche Parlamentsmitglied der
Welt, Anita Augspurg und Lida Heymann usw. —
umsäumten das Podium, darauf der herzlich begrüßte

Vorstand Platz genommen hatte. In einer gehaltvollen

Begrüßung sprach Mrs. Cor bett Ashby,
die anmutige Vorsitzende des Weltbundes, davon,
wie heute nach 25 Jahren die Arbeit des Weltbundes

gesichert erscheine und Niemand mehr das Recht
der Frauen bestreike, für ihre Rechte zu kämpfen.
Aber auch Karrikatur, Verfolgung und Lächerlichkeit
könnten den Frauen nicht Halt gebieten. „Unser
Losungswort sei: Freiheit! Freiheit znm Dienen,
Freiheit aber auch, um dabei sein Bestes hergeben zu
können. Noch immer gelte das Wort von Wein, Weib
und Gesang! Arbeiten wir dafür, dah ein anderer
Zusammenklang in den Gehirnen der Menschen sich
einhämmere: Weib, Friede, Menschheit."

Auch der Reichsminister des Innern, Severing,
fand herzliche Worte der Beglückwllnjchung.

Er knüpfte an an die schöne Rede Selma Lagerlöss
über „Heim und Staat", an das Wort, dah der gute
Staat der Männer sich nur erhalten könne, wenn es
der Mann verstehe, die Frauen als Gehülfinnen
anzurufen. Der heutige unvollkommene Staat beruhe
auf Blut und Eisen, sein künftiges Fundament müsse
Wahrheit und Freiheit sein, Freiheit, auf die ein
jeder Staatsbürger, sei er nun Mann oder Frau, einen
Anspruch, habe.

Zu unser aller Schmerz war leider die wohl
geliebteste und verehrteste Gestalt, zu der an dieser
Gedenksitzung die Gedanken immer wieder zurückwanderten,

Mrs. Catt, nicht anwesend, ihre gestörte
Gesundheit hatte ihr -die Reise über den Ozean nicht
erlaubt. Aber sie hatte eine ergreifende Botschaft
gesandt. Die allermeisten, die heute an dieser
Tagung teilnähmen, sagte sie, könnten sich wohl kaum
vorstellen, mit welcher Verachtung die grosse Mehrheit

der Menschheit damals, vor 25 Jahren, dem
Frauenstimmvecht gegenüberstanden. Deutschland
und Oesterreich hatten noch ihre Gesetze, die den
Frauen jede politische Mitarbeit verboten. „Was
damals irgend eine von uns zu weissagen gewagt hätte,
war höchstens, dah irgendwann einmal Frauen
gleiches Stimmrecht und gleiche bürgerliche Staats-
bürgerrechte genießen würden. Niemand aber träumte

auch nur davon, dah in 25 Jahren bei der Hälfte
der Völker der Welt die Frauen mit irgendeiner
Form des Stimmrechts bedacht sein würden."

Und so reihte sich eine Glückwunschrede an die
andere. Dorothee von Velsen, die Vorsitzende

des deutschen Staatsbürgerinneuverbandes,
begrüßte Delegierte und Gäste; es sprachen Dame Rachel

C ro w d y vom Völkerbund, Mme T h i b e rt
vom Internationalen Arbeitsamt, Mme Brau n s -

wieg für die Länder ohne Stimmrecht, Alice
Salomon für den internationalen Frauenbund
usw.

Ein reizender Flaggenreigen, in dem junge Mädchen

mit den Fähnchen der nunmehr 15 angeschlossenen

Länder den Saal festlich durchschritten, gab so

recht einen Begriff von der Ausdehnung des
Weltbundes und leitete über zu den grossen lleberblicken
über die vergangenen 25 Jahre auf dem Gebiet des
Stimmrechts, der Gesetzgebung, der Frauenarbeit und
der Sittlichkeit. Miss F u r u hjel m führte die
Zuhörer von Kongress zu Kongress des Weltbundes,
deren jeder einen neuen Fortschritt, einen neuen
Zuwachs an Ländern gebracht, bis zu jenem denkwürdigen

in Genf, wo sich die Frauen zum ersten mal
wieder seit dem Kriege gesunden und wo gleich 12
neue Länder um Aufnahme nachgesucht und 29 Länder

sich gemeldet, die sich das Frauenstimmrecht
erobert hatten; und weiter bis zu jenem andern Höhepunkt

in Paris, wo Gertrud Bäumer und Mme Ma-
laterre in fraulichem Zueinanderstreben über
Abgründe des Schicksals hinweg symbolisch den Weg
zueinander gesunden hatten.

25 Jahre Frauenarbeit — 25 Jahre Gesetzgebung
(Dr. Odette Simon und die Advokatin Rill-
son aus Schweden berichteten) wohl haben sie

viele Fortschritte gebracht, aber die völlige Gleichheit
ist noch längst nicht erreicht und viel bleibt noch zu
tun.

25 Jahre Kampf für eine höhere Sittlichkeit! Dieser

Kampf ist wahrhaftig nicht umsonst geführt worden.

Vor 25 Jahren noch überall in Europa die
reglementierte Prostitution, heute dieselbe nur noch im
Süden, in Frankreich, Italien und den Valkanlän-
derw. Wahrlich, Miss Real ans, die Präsidentin
der abolitionistischen Föderation in England und
direkte Nachfolgerin der Arbeit Josefine Butlers, durfte

mit tiefer Bewegung ein „nicht umsonst" feststellen.
Ein warmer, ungemein herzlicher Empfang im

Rathaus hatte die Verhandlungen wohltätig
unterbrochen. Oberbürgermeister Dr. Böss hat dabei
Worte voll Verstehen? gesprochen, die uns Schweizerinnen

besonders wohl taten. Wir können es uns
nicht versagen, zum Schlüsse des heutigen Berichtes
eine Stelle daraus hieher zu setzen, zu Nutz und
Frommen unserer lieben Gegner bei uns daheim, die

uns erst kürzlich wieder mit ihrem Spott Übergossen
und die immer noch nicht sehen wollen, was sich in
der Welt im Grunde eigentlich vollzieht.

„Wenn ich mir vor Augen halte", sagte Dr. Böh,
„dass von der Gesamtzahl der Erwerbstätigen in Berlin

Frauen sind, und wenn ich mich weiter daran
erinnere, dah in Hamburg Frauen und >in Kopenhagen

etwas mehr als ein Drittel aller Erwerbstätigen
Frauen sind, dann muh doch jeder Mann, der

nachzudenken bereit ist, einsehen, dah in der Welt
bedeutsame Dinge vorgehen. Wenn Sie zählen, wieviel

Männer in den verschiedenen Städten auf eine
bestimmte Zahl von Frauen entfallen, z. B. in Paris,

in Berlin, in New Pork, in Schanghai, in
Peking, dann werden Sie merkwürdige Zahlen feststellen

können. In Paris ist die Usberzahl der Frauen
am grössten, dann folgt Berlin. So geht es weiter
durch die ganze Welt mit Ziffern, die den Mann
aushorchen lassen müssen. Man kann es darum
nicht verstehen, daß es heute noch Völker

gibt, die den Frauen diejenigen
Rechte vorenthalten, die als selbstverständlich

auf dem grössten Teil der Erde
ihnen bereits gewährt worden sin d."
Hört Ihr das, Ihr Schweizer Männer, die Ihr

auf unsere alte Demokratie immer noch so stolz seid,
und die doch von jungen schon so weit überholt worden

ist?

Jahreskonferenz der schweizer.
Frauenzentralen in Aarau.

Die jüngste der angeschlossenen Zentralen hatte
für dies Jahr die Ehre, den Frauen das Fest der
Zusammenkunft zu bereiten. Aarau tat es mit Freude

und empfing die Gäste mit Liebe und mit grohem
Interesse. Die Tagung war eine sehr fruchtbare und
hinterlässt auch in Aarau hohe Befriedigung. Vor
unsern Äugen rollte sich ein Bild «ruf von intensiver
vielseitiger Frauenarbeit auf alleu Gebieten. Wir
erhielten die Berichte der einzelnen Zentralen über
ihre Arbeit in der Angelegenheit der Familienzulagen,

einer Sache, über die die Frauen unbedingt

sprechen müssen, um zu gegebener Zeit als
Wissende das zu tun, was speziell die Frauen angeht und
unter ihnen besonders die selbständig Erwerbenden,
die oft die Familienzulagen auch brauchen könnten,
haben sie doch auch mancherorts alte Eltern, jüngere
Geschwister etc. zu betreuen.

In der weitern, für die Hausfrauen so wichtigen
Angelegenheit der hauswirtschaftlichen
Prüfungs- resp. Beratungsstellen wurde
auf die bestehenden und im Werden begriffenen
Hausfrauenvereine hingewiesen, die der Sache dienen

wollen. Nicht im Klaren war man darüber, ob
nicht auch andere Faktoren mitspielen ausser den
Hausfraueninteressen. Die Verfolgung dieser
Angelegenheit wurde als dringlich den Zentralen weiter
zugewiesen, mit dem Bemerken, dah sie nur die
vorbereitenden Instanzen sind — die letzten Schritte
werden im Bunde schweiz. Frauenvereine getan werden

müssen und es wurde sehr gewünscht, dass als eine
wertvolle Frucht der Saffa die so notwendige
Orientierung und die Schaffung einer neutralen'Vertrau-
ensstelie herauswachse, zu Nutz und Schutz unserer
Hausmütter, die sich in dem Chaos der Produktion
und Reklame der Warenvermittlungsstellen kaum
mehr zurechtfinden.

Ausser diesen speziellen Fragen, die alle angingen,
wurden dann die interessanten Berichte der einzelnen
Zentralen entgegengenommen und vorab gewünscht,
dass über die Verhandlungen ein Protokoll
aufgenommen werde. Die Umfrage ergab als Resultat eine
vorzügliche geschäftliche Erledigung mit der Ernennung

eines Vorortes und Bestellung eines
Bureaus. In verdankenswerter Weise übernimmt Zürich

als älteste Zentrale den Vorort und konstituiert
sich selbst. So ist der wünschenswerte Zusammenschluh
auch unter den Frauenzentralen entstanden und
damit ein Mittelpunkt geschaffen, wo die Fäden
zusammenlaufen und Orientierung, Belehrung und
Auskunst in speziellen Fällen geholt werden kann. Sichtliche

Freude erzeigte sich über die glückliche Lösung
dieser Frage der Organisation. Da die Zentralstelle
Zürich auch die Abfassung des Protokolls übernimmt,
verweisen wir darauf, dass dasselbe vervielfältigt
wird uud auf Verlangen gegen eine Entschädigung
erhältlich ist. Gerade über diese Aarauer Tagung
wird man Ausschluss finden über Angelegenheiten,
die alle Frauenkreise angehen und uns recht klar und
deutlich zeigen, wie reich und vielseitig die Frauenarbeit

ist und mit wie viel Geschick ganz schwierige
Aufgaben an die Hand genommen werden. Die
Berichte der Zentralen zeigten diese wertvolle Arbeit
und sind für alle sehr anregend.

Als Neues wurde die Wünschbarkeit der
Frauenmitarbeit in der Polizei, die Lösung der
Brotfrage betont — ebenso die Gründung einer
Lehrwerkstätte für junge Mädchen durch die
„Protection pour les mineurs" Genf, und als letztes
der Einbezng der Zahnbehandlung in die
Krankenversicherung.

Für die einzelnen Zentralen wird also die Arbeit
auch im nächsten Jahre nicht ausgehen und für die
folgende Jahresversammlung dürfen wir wohl ans
Resultate hoffen. Vorab aber hoffen wir, dass die
Tagung in Aarau bei unsern Mitschwestern recht liebe
Erinnerungen hinterlassen habe. Wir haben ihnen

Boccaccio tritt für die Gleichstellung der Frau
mit dem Manne ein, sie soll Mittelpunkt der Gesellschaft

werden. Völlig neu ist eine von Boccaccio
eingeleitete Literaturgruppe: Darstellung von Frauenleben.

die bei dem Franzosen Brantôme in den „Vie
des Dames illustres" eine Nachfolge gefunden haben.
Aus dem Altertum, dem Mittelalter und der neuern
Zeit werden die hervorragenden Frauen geschildert
und der Plutarch der Frauen vergisst nicht ihre
Verdienste um Mit- und Rachwelt gebührend hervorzuheben.

(Schluß folgt)

Ossip Schubin.
Zu Lola Kirschners 75. Geburtstage.

Von der unter dem Pseudonym Ossip Schubin
schreibenden böhmischen Gutsherrin Lola Kirschner
kennt die junge Generation kaum noch den Namen,
geschweige denn die zahlreichen Werke, die diese
ausserordentlich produktive Schriftstellerein der Welt
geschenkt hat Und doch ist es noch gar nicht so lange
her, dass sich ein weiter Leserkreis um ihre Bücher
förmlich riß und jede Neuerscheinung aus ihrer Fe
der mit Spannung entgegensah. Heute hat eine
undankbare Welt, die ibre einstigen Lieblinge nur zu
rasch vergisst, auch Ossiv Schubins Romane und
Erzählungen zum alten Eisen geworfen. Man sagt, sie

wüßten mit der Zeit nicht Schritt zu halten und stünden

der Interessensphäre unserer Epoche allzu fern.
In der Tat muten die Stoffe, die die zu Ende des
vorigen Jahrhunderts so beliebte Romanschriftstellerin

aufgreift, einigermassen antiquiert an, dennoch
sollte man sich über die zweifellose Bedeutung dieser
Frau speziell auf dem Gebiete des deutschen
Unterhaltungsromanes im klaren sein.

Ossip Schubin ist eine der Hauptvertreterinnen
der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf¬

kommenden und vom grossen Publikum mit besonderer
Vorliebe aufgenommenen Gattung des

Adelsromanes. Ihre persönliche literarische Eigenheit auf
diesem Gebiet ist der ausgesprochen dekadente
Anstrich, den sie ihren in Aristokratenkreisen spielenden
Erzählungen gibt. Sie ist gleichsam die Chronistin
einer internationalen und speziell österreichisch-ungarischen

Adelskaste, die, vom Schicksal zum allmählichen
und unaufhaltsamen Verfall bestimmt, ihre

immer stärker hervortretende Lebensunsähigkeit noch
mit dem Mantel des schönen Scheines zu umhüllen
sucht und die doch schon für den aufmerksamen Beobachter

das Kennzeichen des Absterbens deutlich an sich

trägt. Ossip Schubin gewährt uns viele und
aufschlussreiche Einblicke in das Leben und die kulturelle
Bedeutung dieser Menschenklasse, die Jahrhundertelang

die Elite von Staat und Gesellschaft darstellte
und deren Tatkraft zu Ende des vorigen Jahrhunderts

mit einem Male erschöpft scheint. Da sehen wir
die männlichen und weiblichen Vertreter des reichen
und armen Adels ihr an Sensationen und Intriguen
überreiches Spiel mit dem Leben treiben, ein Spiel,
das letzten Grundes nichts anderes als eine über
Generationen bis in die entferntesten Verwandtschaftszweige

ausgesponnene Machtpolitik einzelner Familien

ist, der gegenüber die Wünsche und Bedürfnisse
des Einzelindividuums nichts gelten. Da sehen wir
auch die Erzentritäten und die oft mehr als
fragwürdige Lebensführung, zu der die Angehörigen dieser

Menschenklasse sich hinreißen lassen, einzig aus
ungestilltem Lebensdrang, den sie anders nicht zu
befriedigen wissen. Ossip Schubin sieht das Leben ihrer
Helden, das oft nichts anderes ist als ein unerauick-
liches Schein-Dasein mit dem Auge des Realisten und
weiss es darüber hinaus psychologisch eindringlich zu
gestalten. Ihre uns Heutigen stofflich meist belang¬

los scheinenden Schilderungen sind erfüllt von einem
nervös prickelnden Lebensgeühl, für das gerade
unsere rastlose Zeit wieder viel Verständnis hat. Ihre
Beschreibungen, in denen sich weit mehr Hysterie als
Sentimentalität findet, werfen oft geradezu faszinierende

Streiflichter auf die „grosse Welt" mit ihren
Spannungen und Sensationen. Im Grunde Hai die
innere Unruhe dieser Erzählkunst etwas unserer Epoche

durchaus Verwandtes, nur dass sie sich' durch ihre
breitere Ausdrucksform von dem rascheren Tempo in
der Literatur der Jetztzeit unterscheidet. Sie wirkt
durchaus nicht poetisch-phantasievoll und ebensowenig
problematisch vertieft. Auch fehlt ihr ein ausgesprochener

Zug ins Aesthetische. Was ihr eigen ist, das
ist in gewisser spielerischer Realismus, der äusserlich
sachlich und manchmal sogar hausbacken wirkt;
daneben aber versteht es Ossip Schubin, behutsam aber
eindringlich den verborgenen Sentiments und Sen-
sationsbedllrfnissen ihrer Leser gerecht zu werden.

Lesenswert sind Ossip Schubins Werke vor allem
darum, weil sich in ihnen eine Lebenserfahrung
ausspricht, wie sie wohl nicht vielen Frauen eigen ist.
Mit ungetrübtem Scharsblick werden die nüchternen
Forderungen des Daseins gesehen, die Unvollkommen-
heit der menschlichen Natur erkannt und hart und
unerbittlich die Konsequenzen gezogen: allzu grosser
Idealismus ist vom Uebel, ja geradezu unerlaubt,
wie es wohl am besten in der „Tragödie eines
Idealisten" und in „Gloria victis" gezeigt wird, wo die
Beharrlichkeit der Menschen in ihren Lieblingsideen
schon zur Starrheit dem Leben gegenüber wird ; ebenso
gefährlich ist für den Menschen die Illusion eines restlos

beglückenden Daseins auf Erden. Man mag den
Pessimismus dieser Erzählungen Ossip Schubins Bücher

oft als allzu weitgehend und deprimierend
empfinden. Aber sie sind eben dadurch auch zugleich in ge¬

wisser Beziehung wertvoll für allzu phantastisch und
idealistisch veranlagte Menschen. Und der llnerbitt-
lichkeit des Standpunktes, dem Mut, mit dem Ossip
Schubin ihre bittere Lebensanschauung siusspricht,
gebührt unsere Achtung. Maria Nils.

LÜniockeüIieräo.
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nicht zugemutet, einen ganzen Tag lang am
Verhandlungstisch zu sitzen. Wir führten sie nach dem
Mittagessen hinaus in die Umgegend unserer lieben
alten Stadt — der Aare entlang an alten Schlössern
vorbei nach Schinznach, dem idyllischen Badeort. Hier
wurden die Verhandlungen zu Ende geführt, der von
der Zentrale offerierte Tee getrunken und im Autocar

gabs dann einen Wettlaus mit den düfter
aufsteigenden Regenwolken, die erst ausschütteten, als
unsere lieben Gaste von auswärts in den nach Ost
und West fahrenden Schnellzügen untergebracht
waren. I. Mistsli.

Weibliche Fabrikinspektoren.
Der christlichsoziale Arbeiterbund hat kürzlich an

das eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement eine
Eingabe gerichtet, die uns Frauen ganz besonders
interessiert und freut und der wir als Frauen nur
von ganzem Herzen beipflichten können. Er macht
nämlich die Anregung, es möchte die Institution
w e i b l i ch e r F a b r i k i n s p e kt o r a te vom Bunde

eingeführt werden.
Bei der großen Zahl von beschäftigten

Arbeiterinnen in unsern Fabriken wäre es von großem
Wert, wenn den Bedürfnissen nach spezieller
Behandlung und Berücksichtigung der weiblichen
Arbeiterschaft besser Rücksicht getragen würde. Das könnte
geschehen, wenn Inspektorinnen, die volles Verständnis

für die Psyche und die physischen Verhältnisse der
Frau haben, in der Fabrikinspektion tätig wären.

Die „Fabrikinspektorin" ist ein altes Postulat der
Frauenbewegung. Immer und iinmer wieder ist sie
dafür eingetreten, und es freut sie nun doppelt,
wenn nun auch die Berufsverbände, die der Frauenarbeit

bislang doch immer mit mehr oder weniger
Mißtrauen gegenüber gestanden sind, sich zu
dem Postulat bekennen und dasselbe unterstützen.
Gewerbeinspektorinnen haben wir ja schon an
verschiedenen Orten, wir nennen nur Zürich und Basel,
aber Fabrikinspektorinnen, dazu hat sich der Bund
bis heute noch nicht bekennen können. Hoffen wir
nun, daß durch die genannte Eingabe die Frage wieder

in Fluß komme. Von der Frauenbewegung aus
wird sie jedenfalls nach Kräften unterstützt werden.

Arbeitsmarktlage im Mai 1929.
Das Frauenarbeitsamt weist am Stichtag, 31.

Mai, 32g Stellensuchende auf (Vormonat 322). Diese
verteilen sich auf angelerntes Bureaupersonal,
Verkäuferinnen, Hotelpersonal (Serviertöchter und
Zimmermädchen), Haushälterinnen und Hilfsarbeiterin-
nen. Offene Stellen wurden 421 vorgemerkt (338),
welche auf folgende Berufsgruppen entfallen:
Bekleidungsgewerbe, Kllchenpersonal, Dienstmädchen
und Köchinnen.

Ein Fünftel der Stellensuchenden sind Verkäuferinnen

aller Branchen, hauptsächlich Lebensmittel.
Die meisten haben eine Lehrzeit mit Diplom absolviert.

Viele davon können vorübergehend in andern
Berufen untergebracht werden. Selbstverständlich ist
eine Plazierung im Perkauf zu bevorzugen, aus
welchem Grunde die Arbeitgeber eingeladen werden, sich

vermehrt die Dienste des öffentlichen Arbeitsnachweises

zu Nutze zu machen.
Es ist zu begrüßen, wenn die Hausfrauen sich

mehr zur Einstellung von Haushalthilsen tagsüber,
vor- oder nachmittagsweise entschließen, da das Amt
in der Lage ist, tüchtige Arbeitskräfte, jüngere und
ältere, größtenteils verheiratete Dienstmädchen und
Hausfrauen, für diese Stellen vorzuschlagen. Auf
diese Weise wird der Dienstbotennot erheblich
gesteuert. Inder Praxis hat sich bis jetzt folgende
Entlohnung bewährt: Pormittagshilfen von 7—14 Uhr
Fr. gg.— bis 7g.— pro Monat mit Essen, Tagsüber-
tzilfen von morgens 7 Uhr bis abends ca. 7—8 Uhr
Kr. 113.— bis 120.—.

Arbeitgeber und Arbeitnehmer seien daran erinnert,

daß bei Besetzung einer Stelle oder Annahme

eines Arbeitsplatzes dies unverzüglich dem Amt
gemeldet werden soll.

Die Abteilung für Wasch- und Putzfrauen
erledigte 376 Aufträge.

Frauenarbeitsamt von Stadt und Kanton Zürich.

Schweizerfrauen und
Rationalisierung.

In Nr. 23 unseres Frauenblattes schloß eine Notiz
über den bevorstehenden 17. Internationalen

Kongreß für wissenschaftliche Arbeitsorganisation in
Paris mit dem Stoßseufzer: „Wenn wir in der
Schweiz erst einmal so weit find, sachkundige Frauen
an solche Kongresse schicken zu können! Bei solchen
Gelegenheiten ermißt man erst recht, wie weit wir
eigentlich in der Schweiz in diesen Fragen noch
zurück sind."

Hieraus ist zu erwidern, daß dieser Schmerz recht
unbegründet ist. Auch die Schweiz hat eine Reihe
von Frauen zu verzeichnen, die mit den deutschen
Arbeitswissenschaftlerinnen den Vergleich auszuhalten

vermögen. Mitglied des Vorstandes und Mitbe-
grllnderin der Internationalen Psychotechnilschen
Vereinigung, die sich unter anderem mit Fragen der
wissenschaftlichen Arbeitsorganisation beschäftigt, ist
Frau Dr. Fr anziska Baumgarten-^rra-
mer in Solothurn, die sich jetzt an der Universität
Bern für das Fach Psychotechnik (Psychologie der
Berufscignung und der Arbeitsverfahren) habilitiert
hat. Sie genießt auf Grund ihrer zahlreichen
wissenschaftlichen Publikationen in Rationalisierungskreisen

einen vorzüglichen Ruf und ist Vorsitzende der
Internationalen Kommission zur Vereinheitlichung
der psychotechnischen Terminologie.

Wenn Dr. Baumgarten nun wohl auch die
einzige Frau in der Schweiz ist, die sich durch eigene
Publikationen schon einen Namen gemacht hat, so
dürften der „sachkundigen Frauen" in der Schweiz
doch auch noch andre sein. Die Präsidentinnen unserer

Hausfrauenvereine und Persönlichkeiten, wie
Frau S cha u b-W a cke r n a gel in Basel, sind im
Bezirk der hauswirtschastlichen Rationalisierung
vollkommen aus der Höhe. Und ohne den Anspruch auf
eine vollständige Aufzählung machen zu wollen, nennen

wir auf dem Gebiet der Psychotechnik Frl. Do-
raBienemann, die frühere Berufsberatern: von
Lausanne, die aus dem Institut J.-J. Rousseau
hervorgegangen ist und für eine psychotechnische Aufgabe
ins Ausland berufen wurdet wir nennen ferner Frl.
Gertrud Ehinger, Verfasserin sorgfältiger
Arbeiten aus dem Gebiete der praktischen Psychologie:
Frau Dr. M. Gagg, die sich in ihrem neuen Werk
„Die Frauenarbeit in der schweizerischen Industrie"
über volles Verständnis und Sachkunde hinsichtlich
der psychologischen Seite der industriellen Rationalisierung

ausgewiesen hat. Andere Frauen, wie Frl.
Dr. Hollenweger und Frl. Heller haben sich
in Zürich und in Genf das berufliche Rüstzeug zur
Betätigung auf diesem Gebiet geholt.

Die kleine, inhaltreiche Rationalisierungsausstellung
am Ausgang der Industriehalle der Saffa, die

durch die rege Mithilfe von Frau Dr. Baumgarten
ermöglicht worden ist. hat übrigens in Fachkreisen
volle Anerkennung gefunden. Sie war eine ganz
besondere Leistung, da zum ersten Mal eine systematische

Uebersicht über alle Gebiete der Rationalisierung
in logischem Aufbau gegeben wurde.

Wir wollen daher nicht allzu bescheiden sein.
Zwar mögen im Ausland schon mehr staatliche Institute

vorhanden sein, die sich der Rationalisierung
annehmen. Auch ist das Studium und die populäre
Propaganda für dre rationelle Gestaltung der Hausund

Landarbeit vielleicht schon weiter gediehen als
bei uns, die wir die Not des Krieges und der
Nachkriegszeit nicht in gleichem Maße verspürten und
nicht zur äußersten Ausnützung unserer Kräfte und
Mittel gezwungen wurden, wie die kriegführenden
Länder.

Aber an „sachkundigen Frauen" fehlt es bei uns

nicht. Das darf bei aller Bescheidenheit gesagt werden.

S.
Die Verfasserin der obigen Zeilen hat aus

Bescheidenheit ihren eigenen Namen nicht erwähnt und
doch ist sie es, die hier in erster Reihe genannt werden

sollte. Frl. Dr. Dora Schmidt, die
sachkundige Organisatorin der Halle für Industrie auf
der Saffa, auf deren Anregung auch die Rationali-
sterungsabteilung zustande kam, hat sich durch ihr
Werk in glänzendster Weise über ihre Befähigung
zur Rationalisierung ausgewiesen. B.

Unser „Stoßseufzer" ist etwas mißverstanden
worden. Er galt der Rationalisierung in
der Hauswirtschaft und Frau Schaub-Wackernagel
ist hier die erste, die weiß, wie weit Mr in dieser
Beziehung noch bei uns gegenüber Deutschland z. B.
zurück sind. Aber nun erfahren wir, daß der „Schweizer

Verband Volksdienst" eine Vertreterin an diesen
Kongreß abordnet und zwar gerade für die
Hauswirtschaft. Es ist dies Frau Dr. Wyß-Peyer,
Küsnacht. Daß wir in den übrigen Rationalisierungsfragen

tüchtig arbeitende Frauen haben, wußten

wir, aber wir freuen uns, sie bei diesem Anlaß
unsern Leserinnen vorzustellen nun Gelegenheit zu
haben. D. Red.

Konferenzen und Kurse:
Eine Erziehungskonserenz in Genf.

Vom 25. Juli bis zum 4. August wird die
Weltföderation der Erziehungs- und Bildungsvereine
ihre dritte Konferenz in Genf abhalten. Diese
Vereinigung ist ein weitverzweigter Verband mit Zweigen

in 63 Ländern, die eine bessere Zukunft von besser

erzogenen Kindern erwarten. Sie bemühen sich
insbesondere, Freundschaft, Gerechtigkeit und guten
Willen unter den Völkern der Welt zu verbreiten,
indem sie in allen Schulen die Einheit der menschlichen

Familie lehren und eine Mentalität des Friedens

zu fördern suchen. Man schätzt, daß etwa 5000
Lehrer aus allen Ländern in Genf eintreffen werden.

Im Zusammenhang mit dieser Tagung wird
die Erziehungs-Ausstellung im Grand Palais des
Expositions stattfinden, die an und für sich sehr
sehenswert sein wird.

Ferienkurs für Hauswirtschaft i« Jena.
Die Universität Jena, die erste, die in ihre

Ferienkurse eine Abteilung für Hauswirtschaft
aufgenommen hat, führt auch dieses Jahr wieder im Rahmen

ihrer allgemeinen Ferienkurse einen solchen Spe-
àlkurs für Hauswirtschaft durch. Derselbe umfaßt
Methodik des hauswirtschastlichen Unterrichtes, Frl.
Dr. ing. agr. Wirtinger, Berlin (6 Std.): Hauswirtschaftliche

Betriebslehre, Frl. Dr. Silberkuhl-Schulte,
Berlin (6 Std.): Physik und Chemie des Kochens
und Waschens, Frl. Dr. Wendelmuth, Berlin (12
Std.): Die Grundbegriffe der Bakteriologie in ihrer
Bedeutung für die Wohnungs- und Schulhygiene,
Dr. med. Lehmann (12 Std.): Physiologie und Chemie

der Ernährung, der Verdauung und des
Körperhaushalts, Dr. med. Schliephake (12 Std.).

Die Kurse finden statt vom 2.—15. August in Jena.

Auskunft gibt das nähere Programm, das beim
Sekretariat der Universität Jena, Frl. Blomeyer,
Zeißplatz 3, kostenlos zu beziehen ist.

Von Büchern.
Neue Äauswirtfchast.

Eine Monatsschrift für Reform des Hauswesens.

Herausgegeben von Dr. Erna Meyer,
München. K. Thienemanns Perlag, Abteilung
Neue Hauswirtschaft, Stuttgart. Preis im
Vierteljahr RM. 2.—. Cinzelheft 75 Pf.

Eine einmütige und machtvolle Bewegung, sich
aus den Fesseln des veralteten Haushalts zu lösen,
hat die weitesten Schichten der Hausfrauen ergriffen.
In den Dienst dieser Aufgabe stellt sich die „Neue
Hauswirtschaft", deren Herausgeberin Frau Dr. Erna

Meyer, die autoritativste und durch ihre Schriften

bekannteste Vorkämpferin der Haushaltsreform, ist.
Es handelt sich beileibe nicht darum, daß die Frau
es künftig weniger genau nehmen soll mit ihren
Pflichten als Hausfrau und Mutter: im Gegenteil!
Aber die neue Zeit, das neue Lebenstempo muß auch
den Haushalt erobern! Alles, was moderne Wissenschaft,

moderne Technik, moderne Oekonomie an
Einsichten und Erfahrungen, an geläutertem Geschmack
und gesteigertem Rhythmus gewonnen haben, ist hier
dem eigensten Bereich der Frau, dem Haus und
Haushalt, zunutze gemacht. Hier sprechen Wort und
Bild von der neuen Zeit, von der Entlastung der
Frau, von der Ersparnis an Zeit, Kraft und Geld.
Mit den sparsamsten Mitteln, mit der knappsten Zeit,
mit der klügsten Schonung der Kräfte soll ein
größtmögliches Maß an Breite, Buntheit, Behaglichkeit
der Lebenshaltung erzielt werden! Das moderne
Tempo ergreift Besitz vom Haushalt. Hausfrauen,
bestellt euch wenigstens eine Probenummer! Durch
die Ratschläge und Mitteilungen, die diese Zeitschrist
auf jeder Seite bringt, spart ihr wöchentlich mehr,
als der Bezugspreis im Vierteljahr ausmacht.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 13. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu-

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

Wissenswertes aus der Nähr- und
Stärkungsmittel-Industrie.

Die moderne Wissenschaft ist stetsfort bestrebt, die
bisherigen Errungenschaften auszubauen und
hochwertiger zu gestalten. Besonders die Nährmittel-Jn-
dustrie geht auf diesem Gebiet bahnbrechend voran,
analysiert die Nährwerte, greift die Vollwertigsten
heraus, konzentriert, veredelt sie, setzt bestimmte
Gruppen zusammen, so daß Produkte auf den Markt
gebracht werden können, die in kleinsten Mengen
erstaunlich vielseitige Nährwerte aufweisen.

Präparate dieser Art sind z. B. Nagomaltorund Ban a go, die von der Nago, Nährmittel-Werke
A.-G. Ölten, einer der bestbekannten Firmen dieser

Branche, hergestellt werden.
Es lohnt sich, der Zusammensetzung von

Nagomaltor einige Aufmerksamkeit zu widmen. Ein
Nähr- und Stärkungsmittel soll Blut bilden, den
Knochenbau fördern und das ganze Nervensystem
stärken. Diesen Forderungen wird bei der Fabrikation

von Nagomaltor in weitgehendster Weise
Rechnung getragen. Frische Vollmilch, nahrhaftes,
phosphorreiches Eigelb, stärkender Malz-Extrakt,
würziger Cacao, sind die Grundstoffe, denen noch der
bekannte Vlutbildner, nämlich Pienenhonig nebst
wertvollen Calcium- und Phosphorsalzen zugefügt
wird. Diese Bestandteile, durch modernstes Verfahren

in schonendster Weise konzentriert, ergeben ein
Präparat, das sich unter dem Namen Nagomaltor,

durch seine Qualität in allen Kreisen, besonders
bei Aerzten, Krankenpflege-Personal und Hebammen,
große Beliebtheit erworben hat.

Nagomaltor leistet bei Rekonvaleszenten und
geistig oder körperlich überarbeiteten Personen,
deren geschwächter Organismus vollwertiger, leichtverdaulicher

Kraftnahrung bedarf, anerkannt hervorragende

Dienste.
Ein Produkt, dessen Zusammensetzung ebenfalls

auf großer Fachkenntnis beruht und dessen niedriger
Preis auf rationellste Fabrikationsmethoden schließen
läßt, ist B a na go. Dieser Bananen-Cacao steht
heute auf fast jedem Frühstückstifch und ist auch als
Zwischenmahlzeit sehr willkommen. Neben dem
nahrhaften Cacao und den vitaminreichen Bamavex enthält

Banago Trauben- und Rohrzucker, blutbildender

Feigeneztrakt, knochenbildende Kalksalze und
Phosphate.

Wer Wert darauf legt, sich oder seine Angehörigen
zweckmäßig zu ernähren, wer verlorene Kräfte

rasch ersetzen und sich die Gesundheit erhalten will,
greife mindestens abwechselnd zu einem dieser
bewährten Nährmittel.
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